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Ein dankbares Wort gibt Wärme für drei Winter.


Aus Russland




Der Wurzel Übel


Zum Buch:


Froh gelaunt entfernen Kriminalhauptkommissar a. D. Heiner Riemenschneider und sein Schwiegersohn in spe die Überreste eines zerstörten Apfelbaums von Riemenschneiders Anwesen, als sie unter den Ausläufern des Wurzelwerkes eine skelettierte Frauenleiche entdecken. Bei der Toten findet man ein Armkettchen, in das der Name Celine eingraviert ist. Celine stand als Kindermädchen im Dienst des Internisten Dr. Martin Rupp, dem Vorbesitzer von Riemenschneiders Haus. Das liegt sechzehn Jahre zurück.


Bald darauf gibt es ein weiteres Opfer zu beklagen.




Die Autorin Helga Schittek arbeitete viele Jahre in einer sozialen Einrichtung. Sie wurde in Schmelz-Limbach an der Saar geboren und lebt heute mit ihrem Mann im Kreis Ahrweiler.


Weitere Bücher zu dieser Krimireihe:


Der Fall Karin Riemenschneider


Damals im November





Kapitel eins


Längst hatte der Frühling 1982 in den letzten Vorgarten Einzug gehalten, herrschten in den Morgenstunden zweistellige Temperaturen. Scherzend und hungrig fieberten zwei gestandene Mannsbilder dem Ende eines nicht alltäglichen Arbeitseinsatzes entgegen.


Seit Jahren hatte Riemenschneider den mickrigen Apfelbaum im mittleren Drittel des Wiesenstücks, der kaum Früchte getragen hatte, mit einem gewissen Argwohn betrachtet. Aber immer wieder hatte sich eine Ausrede finden lassen, ihm noch eine Chance zu geben. Doch vor wenigen Tagen hatte eine ausgebrochene Kuh eine Entscheidung unumgänglich gemacht.


Der ehemalige Kriminalhauptkommissar streifte die Gartenhandschuhe ab und ließ sie neben sich ins Gras fallen. Zum wiederholten Male stopften seine kräftigen Hände ein grünkariertes Flanellhemd in die blaue Arbeitshose. Schließlich wischte er den Schweiß von seiner Stirn, verzog die schmalen Lippen zu einem spitzbübischen Grinsen und schielte zu seinem Adlatus hinüber.


„Müde, Stefan?“, erkundigte sich Riemenschneider und weitete das Gummi, das seine Haare zusammengehalten hatte, mit den Fingern, um die schlohweiße Mähne, die seine Schultern bedeckte, aufs Neue in einen Pferdeschwanz zu verwandeln. „Ich dachte, Beate hätte dich vor mir gewarnt.“


Sein Gegenüber warf ihm einen verständnislosen Blick zu und strich sich mit dem rechten Unterarm eine Strähne aus der Stirn. Dabei zerstörte der junge Mann nicht nur seinen Mittelscheitel, sondern verwandelte auch seine blonde, bis tief in den Nacken reichende Haarpracht, in ein zerzaustes Etwas.


„Na, welche Antwort erwartest du von mir?“, lachte Stefan, nachdem er eine halb volle Sprudelflasche in einem Zug geleert hatte.


Riemenschneider mochte den aus Mannheim stammenden Kollegen, mit dem seine Tochter seit letztem Sommer liiert war.


Stefan Mogosky versah seit letztem Jahr im Januar seinen Dienst bei der Trierer Kripo. Sein Vorgänger Julius Erler war bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen.


„Als ich in deinem Alter war …“, meinte der Exkripomann.


„Die Betonung liegt auf war“, griente Stefan und schielte auf die Schaufel. „Damals, zur Zeit des Wirtschaftswunders!“


Wenn du mich ärgern willst, musst du schon früher aufstehen, dachte Riemenschneider und bückte sich mit der Geschwindigkeit eines Zweizehenfaultiers nach seinen Handschuhen.


„Glaube mir, mein Lieber“, meinte er, „es ist unwahrscheinlich, dass wir auf diesem Wiesenstück Goldmünzen aus der Römerzeit ausgraben werden. Mag sein, dass in der Vorkriegszeit an dieser Stelle ein Plumpsklo gestanden hat. - Kannst du mit diesem Begriff überhaupt etwas anfangen, du als Städter?“


Stefan verzog das Gesicht.


Ein altersschwacher Kadett mit knatterndem Auspuff und ohrenbetäubender Musik aus dem Fahrzeuginnern, der sich in Richtung Ortsmitte bewegte, dazu das Geläut der Kirchenglocken, veranlassten Riemenschneider, von einer detaillierten Beschreibung der Vor- und Nachteile einer Außentoilette abzusehen.


Nichtsdestotrotz schmunzelte er: „Stell dir vor, es ist Mitternacht. Die Schneedecke vor dem Haus beträgt zwanzig Zentimeter. Und bei zehn Grad unter null, musst du raus.“


Ein leichtes Hungergefühl beschlich ihn. Er wandte den Kopf und ließ seinen Blick die Straße entlangwandern. „Mein Fräulein Tochter könnte allmählich eintrudeln. Es kann doch nicht so viel Zeit in Anspruch nehmen, ein Paar Schuhe zu kaufen. Glücklicherweise muss ich die Rechnung nicht bezahlen!“


Bei einer Körpergröße von einem Meter neunzig brachte er gut und gerne hundert und fünf Kilo auf die Waage. Vom Fleisch fallen würde er vorerst nicht.


Stefan, der in Gedanken bereits aus der Dusche stieg und in frische Klamotten schlüpfte, freute sich auf drei freie Tage, die er mit Beate verbringen würde. Die waren angemessen, wenn man im Anschluss für vier Tage zur Fortbildung musste. Mit leisem Seufzen legten sie die letzten Reste des Wurzelwerkes frei und dann ein letztes Mal Hand an.


„Na, dann bin ich mal gespannt, ob wir nicht doch einen Goldschatz entdecken“, witzelte er, während sich Riemenschneider auf den Traktor schwang. „Aber vermutlich hat hier jemand seinen alten Hund …“


Die Baumreste neigten sich.


„Heiner!“, schrie Stefan in den Motorenlärm hinein.





Kapitel zwei


Die Kollegen hatten nicht lange auf sich warten lassen.


„H. R., was hast du denn nun schon wieder angestellt?“, jammerte Kriminaloberkommissar Wilfried Nickel, dessen Augen sich in kleine braune Knöpfe verwandelten, und runzelte die Stirn. „Falls du mir eine Freude bereiten wolltest: Eine Schachtel Zigaretten wäre mir lieber gewesen.“


„Mir auch!“, brummte Riemenschneider.


Wilfried war der einzige seiner ehemaligen Kollegen, der ihn hin und wieder bei seinem Spitznamen anredete. Überhaupt war der gertenschlanke Beamte, dessen Haupt Mutter Natur lediglich mit einem schwarzen Flaum bedacht hatte, eine Nummer für sich.


Zu Beginn seiner beruflichen Laufbahn war er immer wieder mit seinen Vorgesetzten angeeckt und der Abteilung verwiesen worden. Schließlich hatten Riemenschneider und sein Freund Peter Jakobi ihn unter ihre Fittiche genommen.


Mittlerweile war er selbst Vater von drei Töchtern im Teenageralter und seit mehr als acht Jahren bester Kumpel und Ersatzpapi von Riemenschneiders Tochter Beate. Zudem war er mit Stefan befreundet.


Riemenschneider löste seine Haarpracht und ging zu Peter Jakobi hinüber. Für einen kurzen Augenblick kehrte Ruhe ein. Mittlerweile hatte man den letzten der Knochen, die hie und da Textilsegmente aufwiesen, aus dem Erdreich geborgen.


Vor ihnen lagen die Überreste eines menschlichen Leichnams.


„Ich fasse zusammen“, meldete sich Hauptkommissar Peter Jakobi mit gezücktem Notizblock zu Wort. „Ihr habt den Baum da gefällt und seid dabei auf ihn hier gestoßen.“


Gerichtsmediziner Franz Decker rückte seine Brille zurecht und schüttelte den Kopf.


Meist arbeitete er als Pathologe, nicht als Forensiker. Doch seit ein früherer Chef vor fast zwei Jahrzehnten eine leitende Position am Institut für Rechtsmedizin in Mainz angetreten hatte, ermöglichte ein Sondervertrag ihm und seinen Kollegen die Autopsie ungeklärter Todesfälle im Kreis Trier-Saarburg.


„Falsch!“, korrigierte er den Schulfreund.


Jakobi stutzte und verzog den Mund.


„Du meinst ...?“


„Genau! Dieses Becken gehört zu einer Frau. Und eines kann ich jetzt schon sagen: Der Schädel zeigt keinerlei Anzeichen äußerer Gewalteinwirkung auf. Ebenso wenig hat man ihr die Kehle durchgeschnitten. Erwürgt wurde sie auch nicht. Dann wäre das Zungenbein gebrochen.“


Riemenschneider legte seine Stirn in Falten und zog die, vor einer Woche gestutzten Haare an seinem Kinn in die Länge.


Stefans Linke knautschte die Vorderseite seines Sweatshirts. Seine rechte Hand hatte er in die Hosentasche gesteckt.


„Was, wenn hier noch mehr ...“, setzte er an, doch dann bemerkte er Jakobis abwehrende Hand, die in seine Richtung zeigte.


„Du denkst an einen ehemaligen Friedhof?“, brummte Riemenschneider mit halbem Munde. Vor seinem geistigen Auge sah er neben einem umgegrabenen Wiesenstück auch die restlichen seiner heiß geliebten Apfelbäume, die man samt Wurzelwerk aus dem Boden gehoben hatte, dazu ein Archäologenteam, das Millimeter für Millimeter in das Erdreich eindrang.


Seufzend ballte er seine Hände zu Fäusten und lockerte sie gleich darauf wieder. Dies wiederholte er mehrere Male.


Einen Hilfe suchenden Blick in Richtung seiner Freunde konnte er sich sparen. Jakobi hatte seine ersten neun Lebensjahre in Daun verbracht; Decker war mit zehn mit seinen Eltern aus Gummersbach nach Kell übergesiedelt.


„Dazu kann ich euch nichts sagen“, fügte er hinzu.


„Einem Augenblick, bitte!“, rief Wilfried.


Etwas erregte seine Aufmerksamkeit. Er streifte ein Paar Handschuhe über und ging in die Hocke.


Als er die Grube verließ, baumelte eine Kette mit Anhänger aus Edelstahl zwischen den Fingern seiner rechten Hand. Er pustete ein paar Mal kräftig und hielt ihn gegen das Licht. Schließlich holte er ein zerknülltes Papiertaschentuch zu Hilfe. Eine Gravur kam zum Vorschein: schmale, schnörkellose Druckbuchstaben.


„Celine“, fragte er in die Runde. „Kann jemand mit diesem Namen etwas anfangen?“


Decker hob die Schultern. Jakobi brummte etwas Unverständliches und schüttelte schließlich den Kopf.


„Sekunde … Nee, da müsste ich lügen“, murmelte Riemenschneider und verdrehte die Augen.


„Wann hattest du dieses Haus gekauft?“


„Nächsten Monat werden es ...“


„Entschuldigung, die Herren, ich wohne in diesem Haus“, drang eine schneidende Mezzosopranstimme von der anderen Straßenseite herüber.


„Darf ich fragen, was es hier Interessantes zu sehen gibt?“


Riemenschneider vermied es, sich umzudrehen. Es erübrigte sich, genauso wie die Frage, wem diese Worte gegolten hatten. Er presste die Lippen zusammen. Seine Nasenflügel bebten, während sich sein Adamsapfel nach vorn schob.


Womit hatte er das verdient? Wieder würde sein Name in den regionalen und bundesweiten Blättern erscheinen. Dieses Mal vielleicht etwas kleiner. Viel zu oft hatte er in diesen Schuhen gestanden, und die letzten Wunden waren längst noch nicht verheilt.


Ein unmerkliches Rinnsal bahnte sich aus Nacken und Achselhöhlen seinen Weg. Er atmete tief durch und warf einen Blick in die Runde.


„Dann wollen wir mal“, ergriff Wilfried, nachdem er das Schmuckstück verstaut hatte, die Initiative.


Riemenschneiders Tochter Beate, von Beruf Sozialarbeiterin, stand zwischen zwei Einkaufstüten und verschränkte die Arme vor ihrer Brust. Links von ihr hatten zwei Vertreter der schreibenden Zunft Posten bezogen. Der erste, ein Zweimetermensch ganz in Jeans und mit blondem Bürstenhaarschnitt, hantierte mit seiner Kamera. Sein Kollege, ein dunkelhaariger Pykniker mit Hornbrille und hellem Norwegerpulli, jammerte über seine unpassende Bekleidung und die Qualität seines Aufnahmegerätes.


Erwartungsvoll wiegte Beate den Kopf. Schließlich reckte die junge Frau ihr Kinn und blickte dem Blondschopf unmittelbar in die Augen.


„Also!“, schnarrte sie.


Anstatt zu antworten, gab der junge Mann seinem Kollegen ein Zeichen.


„Du kriegst die Tür nicht zu! Oberkommissar Nickel, wie er leibt und lebt“, knurrte der Pykniker.


„Kalle, der wird uns doch nicht am Arbeiten hindern?“, näselte der Lange.


„Ich fürchte doch“, entgegnete Wilfried.


Nummer zwei räusperte sich und zuckte mit den Mundwinkeln.


Doch der Ermittler streckte die Hand aus und lockte mit dem Zeigefinger.


„Ich darf euch eh nichts sagen“, erklärte er. „Also, her mit dem Film und dann husch husch ins Körbchen. Ihr hattet euren Auftritt!“


Fluchend stiegen die Journalisten in einen blauen Polo, der zwei Häuser weiter eine Ausfahrt blockierte.


„Was wollten diese Heinis hier? Ist etwas passiert?“, erkundigte sich Beate.


Wilfrieds Mundwinkel wanderten nach außen.


„Nicht hier auf der Straße!“


Beate zog eine Grimasse und verdrehte ihre stahlblauen Augen. Dann entfernte sie eine Spange aus ihrem feuerroten Haar. Zum Vorschein kam ein Zopf, der fast bis hinab zur Taille reichte.


„Wie wäre es mit einem Kaffee?“


„Oh“, machte Wilfried. Doch bevor er dazu kam, ihre Frage zu beantworten, war Beate samt Einkaufstüten in den Vorgarten der Nachbarin geeilt.


Peter Jakobi hatte seinen Notizblock im Innern seiner Jackentasche verschwinden lassen und knotete die Schleifen seiner Schnürsenkel.


Schließlich linste er auf seine Armbanduhr.


„Die hat viele Jahre in der Erde geruht. Nun kommt es auf die halbe Stunde mehr oder weniger auch nicht an“, beschied Franz Decker und runzelte die Stirn, während der Wagen des Instituts das Grundstück verließ. „Sag bloß, du hast Sehnsucht nach deinem Schreibtisch?“


Jakobi nickte.


„Keine Bange, der Krach hat ein Ende!“, erklärte Doris Meyer und stellte den Staubsauger ab.


„Das will ich auch hoffen!“, lachte Riemenschneider, zog die blonde Frau zu sich heran und küsste sie. Vor neun Jahren hatten sie sich in der Sauna kennengelernt. Zwölf Monate später war sie bei ihm eingezogen. Beates Mutter Karin war vor vielen Jahren aus seinem Leben verschwunden. Er hatte nie wieder etwas von ihr gehört, bis sie im vergangenen Jahr wieder aufgetaucht war: als Leiche. Das Rätsel über ihren langjährigen Aufenthalt und die Umstände ihres Ablebens hatte er mit seinen Freunden und Kollegen Seite an Seite aufgeklärt.


„Was habe ich da eben vernommen?“, hakte Stefan nach, während sie sich um den Küchentisch scharten. „Ich dachte, in diesem Landstrich würde man sein Haus selber bauen.“


Riemenschneider streckte die Beine unter dem Tisch aus und schüttelte den Kopf.


„Bis zu Beates zehntem Lebensjahr bewohnten meine Familie und ich die erste Etage meines Elternhauses. Im Januar 66 erlitt meine Mutter einen Schlaganfall.“ Er legte eine Pause ein und ließ seine Blicke an der Decke entlang wandern. Schließlich gab er sich einen Ruck. „Sie wollte ihrer Schwiegertochter nicht zur Last fallen. Alte Leute haben eben ihren eigenen Kopf. Aus diesem Grund sind sie und mein Vater zu Hanni nach Schillingen gezogen.“


Hanni, Taufname Hannelore, war mit dem Elektromeister Gregor Dillschneider verheiratet und Mutter von vier erwachsenen Söhnen. Sie stammte aus der ersten Ehe ihrer Mutter, die zwei Jahre, nachdem ihr erster Mann vom Blitz erschlagen worden war, dessen jüngeren Bruder geheiratet hatte.


Vor drei Monaten war Gerda Riemenschneider im Bad gestürzt. Physisch hatte die Einundachtzigjährige die anschließende Operation gut überstanden, doch irgendetwas war in der alten Frau zerbrochen.


Der ehemalige Staatsdiener seufzte leise und kniff abermals die Augenlider zusammen, da er eine aufsteigende Träne bemerkte.


„Wenn du bedenkst, was sich in den letzten fünfzehn Jahren alles ereignet hat“, rief Franz ihn in die Gegenwart zurück, „war dies die beste Entscheidung, die Toni und Gerda treffen konnten.“


Wilfried, der einzige Raucher im Team, trommelte mit seinen Fingern auf die Tischplatte und schielte zu Stefan hinüber, der Anstalten machte, seine Stimme aufs Neue zu erheben.


„Dieses Haus gehörte einem Internisten namens Martin Rupp“, erklärte er und pflanzte seine Unterarme auf die Tischplatte. „Wir befinden uns hier in der ehemaligen Praxis.“


„Nicht ganz“, meinte Riemenschneider, nachdem er schweigend seinen Bart gekrault hatte. „Hier war damals wie heute die Küche, und nebenan hatte Frau Rupp ihr Schlafzimmer.“


Der Kollege aus Mannheim verdrehte die Augen.


„Offiziell hieß es, sie hätte unter den Dachschrägen eine Etage höher keinen Schlaf finden können“, meinte Jakobi.


„Über der Gästetoilette befand sich die Nasszelle der Hausangestellten, Tür an Tür mit ihrer Kammer, von der aus man, wenn man einen Vorhang zur Seite schob, ins Kinderzimmer gelangte“, fuhr Riemenschneider mit seiner Beschreibung der Örtlichkeiten fort. „In den beiden Zimmern über dem Wohnzimmer schliefen und arbeiteten Martin und Matthias Rupp. Der Raum über dem Gästezimmer diente als Besenkammer. Der nächste war das Bügelzimmer. Daneben lag das ehemalige Wohnzimmer.“


Franz hatte seine Brille abgenommen und betrachtete deren Gläser von beiden Seiten.


Die Türklinke bewegte sich nach unten. Wenig später stand Beate mitten im Raum.


„Heiner, du solltest deinen Gästen …“, meinte die junge Frau und stemmte ihre Hände in die Hüften. Doch als sie die leicht geschwungenen, schmalen Augenbrauen ihres Vaters in die Höhe schnellen sah, unterließ sie weitere Zurechtweisungen. Im Alter von zehn Jahren hatte sie beschlossen, ihn fortan beim Vornamen zu nennen, da sie es unmöglich fand, dass alle Väter Papa hießen. Diesen Standpunkt vertrat sie noch immer.


„Was haltet ihr von Kaffee?“, rief sie zur Tischgesellschaft hinüber und machte sich, ohne eine Antwort abzuwarten, an die Arbeit. „Gebt mir noch ein paar Sekunden, dann bin ich wieder weg.“


„Hol dir doch einen Stuhl und setz dich zu uns“, brummelte Jakobi, nachdem sie jeden mit einer Tasse bedacht und die gefüllte Kanne in der Mitte des Tisches abgestellt hatte.


Beate stellte ihren Stuhl zwischen die von Stefan und Wilfried, krempelte die Ärmel ihrer weißen Baumwollbluse nach oben und strich eine Strähne aus ihrem Gesicht.


„Erst hat mir Erna von einem toten Soldaten erzählt“, versuchte sie, auf behutsame Art ihre Neugier zu stillen. „Kaum, dass ich die Straße überquert hatte, kam Pauline mir entgegen und wollte mich ausquetschen. Ihr Mann hat sogar den Rasenmäher abgeschaltet.“


„Soso“, machte Stefan.


„Es gibt Leute, denen wirklich nichts entgeht“, lachte Wilfried.


„Zugegeben: Nicht jedem ist es vergönnt, ein Skelett ...“


Jakobi räusperte sich.


Wilfried wurde sachlich.


„Das glaube ich nicht!“, stöhnte Beate wenig später und richtete ihre Augen auf ihren Vater, durchbohrte ihn mit ihren Blicken. Stefan ergriff ihre Hand. Man brauchte kein Hellseher zu sein, um ihre Gefühle zu erahnen.


Die junge Frau nickte und versüßte die koffeinhaltige Flüssigkeit in ihrer Tasse mit zwei Teelöffeln Zucker.


„Und wer, glaubt ihr, hat die Presse auf den Plan gerufen?“ Beate beugte sich vor und schob den rechten Fuß unter ihr Gesäß. „Für die Leute in der Nachbarschaft ist es normal, dass ihr hier ein- und ausgeht. Entschuldigt, ich wollte euch nicht aufhalten.“


„Vermutlich hat uns jemand abgehört“, erwiderte Peter Jakobi, der in seinem Notizblock blätterte und gleichzeitig ein Gähnen unterdrückte.


Er saß mit dem Rücken zum Fenster, und die einfallenden Sonnenstrahlen verliehen den beiden Wirbeln am Hinterkopf, die sich von der glatten braunen Kopfbehaarung abhoben, einen seidigen Schimmer.


Wilfried grinste in die Innenseite seines Teelöffels, als handele es sich um einen Spiegel.


„Sag mal Atie, hast du jemals von einer Celine gehört?“


Doch die schüttelte den Kopf. „Als wir eingezogen sind, war ich gerade mal neun Jahre alt. Wer immer die Frau war, die ihr heute ausgebuddelt habt, sie war zu alt, um mit mir auf Bäume zu klettern. Wenn ich mich recht erinnere, waren damals erst vier Häuser in dieser Straße bewohnt.“


Riemenschneider erhob sich und fasste sich ins Kreuz. Seine Bandscheibe schmerzte. Er verweilte einen Augenblick, bevor er eine Runde um den Tisch drehte.


„Was hatte diesen Doktor dazu bewogen, sein Haus zu verkaufen?“, erkundigte sich Stefan und massierte seinen rechten Oberschenkel. Zwar gewährten die Freunde und Kollegen ihm, dem Städter, jede erdenkliche Hilfe, sich in der neuen Umgebung einzuleben, doch hin und wieder fühlte er sich wie ein Unwissender inmitten einer Gruppe von Geheimnisträgern.


Franz runzelte die Stirn. „Das hatte mit dem Tod seiner Frau zu tun. Eine schreckliche Geschichte! Sie war mit einer brennenden Zigarette eingeschlafen und verbrannt.“


„Wo lebt die Familie heute?“


Riemenschneider kehrte an seinen Platz zurück und stemmte beide Arme auf die Tischplatte, bevor er in seinen Stuhl sank.


„Rupp senior verlegte seinen Wirkungskreis nach Hermeskeil. Sein Haus ist eines der letzten auf der rechten Straßenseite, wenn man Richtung Nonn weiler fährt. Vor einem halben Jahr hat er sich zur Ruhe gesetzt. Matthias Rupp, der damals in Mainz studierte, arbeitet als chirurgischer Assistenzarzt im Hermeskeiler Krankenhaus. Zum Oberarzt hat es nicht ganz gereicht.“


Er hielt einen Moment inne, da sein Magen knurrte.


„Ich schätze, der hat ein schnuckeliges Häuschen irgendwo im Zentrum“, mutmaßte Stefan und linste zu dem Kollegen gleichen Dienstgrades hinüber.


Wilfried zog seinen linken Mundwinkel nach oben und griff nach der Warmhaltekanne.


„Fehlt nur noch Julian“, löste Gerichtsmediziner Franz Decker seinen Freund ab, während er gleichzeitig damit beschäftigt war, einige seiner dunkelblonden Haarsträhnen so zu verteilen, dass die lichten Stellen bestmöglich verdeckt waren. „Er ist in Beates Alter.“


„Mindestens zwei, wenn nicht sogar drei Jahre jünger!“


Franz knipste ihr zu, setzte seine Brille auf und fuhr fort: „Er war ein aufgeweckter Junge. Ein lebhaftes Kerlchen, bis zu seinem sechsten Lebensjahr! Er war damals im Raum, als das mit seiner Mutter passierte. Seit jenem Tag hat er kein Wort mehr gesprochen und ist in seiner Entwicklung stehen geblieben. Kein Arzt, kein Therapeut konnte ihm helfen. Mittlerweile lebt er im Langzeitbereich der Landesnervenklinik in Andernach.“





Kapitel drei


Viertel vor zwei machte sich Doris, die eine Teilzeitstelle als Physiotherapeutin in Weiskirchen bekleidete, auf den Weg zur Arbeit. Gegen halb vier verabschiedeten sich Beate und Stefan, in der Absicht Freunde zu besuchen.


Riemenschneider stieg in seine Clogs. Nach einem Blick in den Spiegel zurrte er an seinem Gürtel. Das Nudelgericht, das Beate gezaubert hatte, war ihm eine Gaumenfreude gewesen. Doch nun, zwei Stunden später, stieß ihm die Hackfleischsoße hin und wieder auf. Hätte er doch bloß den Schokopudding verschmäht!


Gedankenverloren stapfte er die lasierten Holzstufen hinab in den Keller. Der Raum, durch den man in die Garage gelangte, war mit einer Werkbank, Farbtöpfen und Pinseln verschiedener Kategorien ausgestattet. Hier warteten ein zweitüriger Kleiderschrank und eine Holztruhe vom Sperrmüll darauf, mit Motiven volkstümlicher Bauernmalerei versehen zu werden, ehe sie für einen guten Zweck den Besitzer wechselten. Und auf dem unteren von zwei Regalbrettern, die er an der Innenwand gegenüber dem Garageneingang angebracht hatte, stand ein Karton, gefüllt mit Utensilien, die er für sein neuestes Hobby benötigte: die Hinterglasmalerei.


Der ehemalige Staatsdiener pflanzte sich auf die äußerste Kante der Werkbank, während er seine Blicke die Wände entlang gleiten ließ. Kurz darauf schüttelte er seine schlohweiße Mähne in den Nacken, erhob sich und klopfte den Staub von seiner Hose. An diesem Tag würde er keinen Pinsel anrühren.


In der Garage streichelte er seine Harley. Es wurde höchste Zeit, dass er sie wieder anmeldete.


Schließlich trat er, einen Besen in der Hand, hinaus ins Freie. Was war bloß in ihn gefahren?


Für gewöhnlich gehörte es zu seinen leichtesten Übungen, die ihm vergönnte freie Zeit sinnvoll zu nutzen. Er legte den rechten Zeigefinger auf eine Narbe unterhalb seines linken Auges, die ihn an eine Verletzung erinnerte, deretwegen er vor vierunddreißig Monaten im Innendienst gelandet war. Doch der fehlende Stress hatte letzten Endes seiner Gesundheit geschadet.


Mit flinken Besenstrichen rückte er Staub und Schmutz auf Bürgersteig und Rinnstein zu Leibe. Doch in Höhe der Garage angekommen, wandte er den Kopf ab. In seinen Schläfen pochte es. All sein Mühen, den Fundort keines Blickes zu würdigen, konnte nicht verhindern, dass ein einziger Name ständig in seinem Kopf kreiste.


„Unsereiner hat immer zu tun, was Heiner?“


„Du sagst es, Balduin.“


Erfreut darüber, dass er seinen blattfüßigen Nachbarn nicht über den Haufen gerannt hatte, trat Riemenschneider einen Schritt zur Seite und lehnte den Besenstiel gegen seine Brust.


Dabei musste er seinen Kopf senken, damit er Balduin Kiefer, der wegen seiner hageren Statur und seiner geringen Körpergröße bei Abwesenheit von jedermann Hebemich genannt wurde, in Augenhöhe gegenübertreten konnte. Doch ehe er sich versah, packte ihn Kiefers linke Hand am Oberarm. Den rechten Arm streckte der leichtgewichtige Mann über die Buchsbaumhecke hinweg und fuchtelte mit dem Zeigefinger umher.


„Dort auf dem Rasen soll ich einen Teich anlegen, sagt meine Pauline. Aber, was wird dann aus meinen Gartenzwergen?“


Riemenschneider hob seine Brauen.


„Hm“, machte er grimmig, ehe er den Mund zu einem leichten Lächeln verzog. „Du wohnst doch schon ewig hier und erinnerst dich sicher noch an den Dr. Rupp?“


„Natürlich! Worum geht’s?“ Kiefer steckte seine Hände in die Hosentaschen, reckte sein Kinn in die Höhe und tänzelte hin und her.


„Fällt dir zu dem Namen Celine jemand ein?“


„Luxemburgerin?“


„Wäre möglich!“


„Habt ihr etwa ...?“


Hebemichs Pupillen wanderten nach oben. Sein Gesicht färbte sich zunächst weiß, dann wieder rosa. Erst als sein Gegenüber ein „Dazu kann ich nichts sagen“ verlauten ließ, beruhigte er sich allmählich.


„Möglich, dass das Kindermädchen so hieß“, meinte er schließlich und kratzte sich am Kopf. Dadurch verlieh er seinem grauen Haarschopf, der ohnehin aussah, als sei die letzte Auseinandersetzung mit einem Fön zu seinen Ungunsten ausgegangen, ein noch unmöglicheres Aussehen.


„Tut mir leid, dass ich dir keine große Hilfe bin. Ich habe all die Jahre auf Montage gearbeitet. Dumm, dass Pauline nicht zu Hause ist!“


„Schon okay“, nickte Riemenschneider, „und, was deine Wichtel anbelangt: Die stellen wir so auf, dass sie ins Bild passen.“


Erna Stinnes stellte den Putzeimer links von der untersten Treppenstufe ab.


„Falls du zu uns willst, hast du dir einen ungünstigen Zeitpunkt ausgesucht, Heiner“, erklärte die mollige Mittsechzigerin und warf erst Riemenschneider, dann dem feuchten Hausflur, einen entnervten Blick zu.


Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, zog sie ein ausrangiertes Unterhemd aus dem trüben Nass. Einmal nass, einmal feucht, einmal trocken, wischte sie die vier Stufen und kippte das Wasser in den Rinnstein.


„Was kann ich für dich tun?“ Sie setze den Eimer in dem Kiesbett rechts vom Eingang ab und zog ihren rosafarbenen Pullover nach unten, wodurch sie unbeabsichtigt ihre Leibesfülle betonte, statt sie zu kaschieren.


„Kanntest du eine Celine?“


„Celine?“, wiederholte Erna, während sie die Oberlippe gegen ihre Nasenspitze drückte. „Ach ja! Die hat drüben beim Doktor als Kindermädchen gearbeitet.“


„Und wie lange?“


„Seit der Julian geboren wurde. Das müssten fast sechs Jahre gewesen sein. Als sie kam, war sie höchstens achtzehn.“


Nach diesen Worten bückte sie sich nach dem Eimer und stöhnte unter der Last ihres Übergewichts.


Ein leichter, kühler Wind blies Riemenschneider ins Gesicht. Er legte seinen Kopf in den Nacken und blinzelte zum Firmament und zu einer allmählich dichter werdenden Wolkendecke hinauf.


„Mist!“, schimpfte eine Frauenstimme wenige Zentimeter von seinem Ohr entfernt, während der Duft von marinierten Steaks in seine Nase stieg.


„Oh, hallo Heiner, wie geht’s?“


Marianne Klinger, Ernas verheiratete Tochter, die im selben Haus wohnte, trat hinzu und stellte sich breitbeinig in ihre Mitte.


Nachdem er ihre Frage mit der üblichen Floskel erwiderte hatte, knöpfte er die Ärmel seines Hemdes zu und verzog die Mundwinkel.


„Stell dir vor, drüben unter den Apfelbäumen, hat man Celine gefunden“, plapperte Erna drauf los.


Ein ungutes Gefühl machte sich in Riemenschneiders Magengrube breit. Ertappte er sich doch eben beim Detektivspielen. Ihm war klar, dass dies von seinen Kollegen nicht gerne gesehen würde.


„Hab ich das behauptet?“, sagte er mit erzieherischem Unterton. Dabei beobachtete er in aller Seelenruhe, wie Erna schuldbewusst die Augen verdrehte und nach Luft rang. „Ich weiß nur, dass wir eine Kette mit einem Anhänger, in den dieser Name eingraviert wurde, gefunden haben“, fuhr er in gemäßigtem Ton fort.


Mariannes Lippen formten ein I, ohne ihre Zähne auch nur einen Millimeter auseinander zu bewegen. Das tat sie immer, wenn sie angestrengt nachdachte. Der kastanienbraune Pagenkopf ließ das Gesicht der an einer Schilddrüsenüberfunktion leidenden Frau um einiges länger erscheinen.


„Sie hieß Celine Kramer“, erklärte Marianne. „Celine war ein in sich gekehrter Mensch, der nur für seine Arbeit gelebt hat. Ich war ein zweimal mit ihr im Kino. Aber meist bin ich ihr samstags beim Einkaufen begegnet. In den letzten beiden Jahren hatte sie einen Freund, der sie an ihren freien Tagen mit dem Auto abholte.“


Sie verstummte für einen Augenblick und nahm die Tragetasche in ihre linke Hand. Mit der rechten schob sie den Riemen ihrer Handtasche, der aufgrund der einseitigen Belastung von ihrer Schulter zu rutschen drohte, in seine Ausgangsposition zurück. Daraufhin wanderte der Beutel erneut in die rechte Hand, sodass das Spiel von vorne beginnen konnte.


Riemenschneider vergrub den rechten Daumen in seinem Hosenbund und lauerte aus den Augenwinkeln.


„Dieser Freund?“


„Er war Luxemburger. Hilfe! - Sein Name fällt mir im Moment nicht ein.“ Marianne wiegte den Kopf. „Der alte Rupp konnte ihn wohl nicht so recht verknausern. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte Celine überhaupt keinen Mann anschauen dürfen. Aus diesem Grund hatten die beiden ein Ritual eingeführt. Er hat jedes Mal gehupt, sobald er bei Josefs Haus in die Straße einbog. Wo Karl und Sofie wohnen, hat er gedreht.“ Mit ausgestrecktem Arm zeigte sie auf das letzte Gebäude, hinter dem die Straße in einen Wanderweg überging. „Damals war dort noch Wiese.“


„Nebenan, vor Marias Garagentor“, beendete sie ihre Ausführung und wies in die entgegengesetzte Richtung, „hat er geparkt.“


Ein Kribbeln in der Nase bescherte Erna eine Niesattacke, sodass ihr Putzeimer, den sie zwischendurch wieder hochgehoben hatte, einige Male gegen ihre Knie donnerte.


Auch Riemenschneider wippte mit dem linken Fuß. Der Flüssigkeitspegel seiner Blase bereitete ihm zunehmendes Unbehagen.


„Hattest du ihr Verschwinden denn nicht bemerkt?“, versuchte er am Ball zu bleiben. Aber da ihm bekannt war, dass Marianne vor ihrer Heirat als Schreibkraft gearbeitet hatte, glaubte er die Antwort bereits zu kennen.


Doch zu seiner Verwunderung reagierte die Vierzigjährige mit einer heftigen Kopfbewegung.


„Ich war damals maßlos enttäuscht von ihr.“


„Weswegen?“


„Es ist für mich noch so präsent, als ob es gestern passiert wäre. Drei Wochen vor Ostern stand sie plötzlich vor unserer Tür und weinte. Wir gingen in mein Zimmer. Sie erzählte, ihr Verlobter beabsichtigte, eine Stelle in Merzig anzutreten. Sein Arbeitgeber hätte sogar für eine Unterkunft gesorgt. Ich sagte ihr, für einen Mann mit Auto sei es kein Problem, hin und wieder vorbei zu schauen, und sie nickte. Danach haben wir eine halbe Stunde über Gott und die Welt geredet und kamen auf die Idee, nach den Feiertagen gemeinsam vierzehn Tage Urlaub in Frankreich zu machen. Mein Chef war sauer, und mein Vater hatte getobt, obwohl ich schon volljährig war. Dann war sie plötzlich verschwunden. Es hieß, sie sei zu ihrer Mutter nach Luxemburg gefahren.“


Obwohl so viele Jahre ins Land gezogen waren, spülte die Erinnerung Mariannes Gefühle wieder hoch. Da waren sie wieder: die Wut und die Enttäuschung von damals.


„Und du hast sie nie wieder gesehen?“


Marianne schüttelte den Kopf.


Der ehemalige Staatsdiener verbannte seine Haare hinter den Ohren und bedankte sich. Zum Glück hatte der Harndrang nachgelassen. Doch nach wenigen Schritten drehte er sich um.


„Augenblick!“, murmelte er und kraulte seine Barthaare. „Wie lange wohnt Maria schon hier? - Ihr habt mir erzählt, dass dieser Verlobte seinen Wagen vor ihrer Garage geparkt hatte.“


„Marias Haus befand sich damals im Rohbau“, antwortete Erna. „Sie und Guido sind viel später eingezogen. Ich glaube, das war wenige Wochen, bevor die Geschichte mit der Frau Dr. Rupp passierte.“


„Frau Rupp“, berichtigte Riemenschneider. Da Erna daraufhin scheinbar verständnislos den Kopf hin und her wiegte, verzichtete er auf eine Belehrung und trat den Rückweg an.


Beim Betreten der Garage verweilte sein Blick auf dem roten Benz, den er neben dem Motorrad abgestellt hatte. Ihn hatte er sich zur Frühpen sionierung geschenkt und hütete ihn wie seinen Augapfel. Er beschloss, ihm eine Exklusivreinigung zu Teil werden zu lassen.


Doch dann nahm er auf seinem Weg ins Bad zwei Stufen auf einmal.


Während er grübelnd seine Notdurft verrichtete, passierte der Kadett, der um die Mittagszeit das Weite gesucht hatte, nun die Straße in entgegengesetzter Richtung.


Im Wohnzimmer klingelte das Telefon.





Kapitel vier


„Heidrun hier“, flötete die Stimme am anderen Ende der Leitung. „Da Wilfried bis gestern auf Fortbildung war, habe ich mich soeben zu einer nachträglichen Geburtstagsfeier entschlossen. Heute ist es außergewöhnlich warm, sodass wir draußen sitzen können. Stefan und Beate sind hier. Doris habe ich erreicht. Oh, die macht früher Feierabend und wird bald vor deiner Tür stehen. Komm bloß nicht auf die Idee, ein Geschenk für mich aufzutreiben.“


Ehe er auch nur Piep sagen konnte, brach die Verbindung ab.


Bereits nach dem ersten Klingelton öffnete sich die Tür.


Riemenschneider umarmte die Frau seines Exkollegen und bedachte sie mit einem gehauchten Kuss auf die Wange.


Heidrun Nickel reichte ihm gerade mal bis zu den Achselhöhlen. Ihre nackten Füße steckten in einem Paar weißer Sandalen. Sie trug eine rotkarierte Baumwollbluse und eine hellblaue Jeans. Leider vermochte ihr dunkelblonder Lockenschopf nicht, ihre ausladenden Hüften wegzuzaubern.


Nachdem sie einen Blick ins Wohnzimmer geworfen hatte, wo die Zwillinge damit beschäftigt waren, die letzten Spuren einer Knüpfaktion zu beseitigen, führte sie die Gäste hinaus auf die Terrasse.


„Falls du meine Hilfe brauchst, Heidrun“, meinte Doris, als sie die Küche betraten.


Doch die lehnte dankend ab.


„Tach!“, nuschelte Wilfrieds älteste Tochter Marion, ohne aufzublicken.


Die Sechzehnjährige rutschte ein Stück nach vorn, vergrub ihre Füße unter der Eckbank. Schließlich warf sie Beate einen Hilfe suchenden Blick zu.


„Der Alte ist ein widerlicher Kotzbrocken. Aber der ist noch harmlos im Vergleich zu der blöden Ziege, mit der er verheiratet ist“, stöhnte sie und zog eine Schnute, während sie ihre Ellenbogen auf die Tischplatte stemmte und mit gefalteten Händen den Kopf stützte.


„Chefs sind nun mal so“, meinte Beate und versenkte ein Salatbesteck in dem Endiviensalat, den sie minutenlang bearbeitet hatte.


Heidrun schnappte sich die Schüssel und marschierte davon. Riemenschneider unternahm in Gedanken einen Rundgang durch das Haus.


Kollege Wilfried und seine Frau hatten ihr Heim nach der Devise klein aber mein eingerichtet. Der Fußboden im Erdgeschoss war in einem hellen Grauton gefliest. Die Schlafzimmer befanden sich im ersten Stock. Und im größten Kellerraum hatte Wilfried sein ganz persönliches Spielzimmer angelegt, in dem, neben mehreren Fitnessgeräten, ein Billardtisch seinen unumstößlichen Platz gefunden hatte.


Auf der überdachten Terrasse herrschte eine wohlige Wärme. Nicht zuletzt des Grillfeuers wegen!


„Ich wusste doch, dass du dich nicht zweimal bitten lässt, wenn es was zu beißen gibt“, hetzte Wilfried, dessen Mundwinkel auseinanderdrifteten. Seine Augen verwandelten sich in kleine Knöpfe, sodass er wieder einmal mehr einem Lausbuben ähnelte als einem zweiundvierzigjährigen Kriminalbeamten.


„Du hast es erfasst“, erwiderte Riemenschneider und ließ sich zu Wilfrieds Linken nieder. Dabei musterte er ganz nebenbei dessen ausgewaschene Jeans, die oberhalb seiner Knie endete und aussah, als hätte eines seiner Kinder die Schere walten lassen.


Schließlich schielte er zu Stefan hinüber. Der nickte ihm zu und hob die rechte Augenbraue.


Scheinheilige Gesellen seid ihr, dachte Riemenschneider, schnappte sich eine der Bierflaschen und leerte sie zur Hälfte.


„Und ihr habt mich wirklich ganz ohne Hintergedanken eingeladen?“, säuselte er und wischte den Schaum von seinen Lippen.


„Natürlich“, brummte Wilfried.


„Dann wollt ihr ganz bestimmt nicht wissen, womit ein Pensionär wie ich den Nachmittag verbringt. Trotzdem werde ich es euch erzählen. Nun, zunächst habe ich den Rinnstein gefegt.“


Wilfried räusperte sich ostentativ.


„Und was ist mit euch? Konntet ihr etwas über Celine in Erfahrung bringen?“


Die Kollegen antworteten mit synchronem Kopfschütteln.


„Sie hieß Kramer und hatte für die Rupps gearbeitet und war Mädchen für alles“, fuhr er fort.


Wilfrieds Füße hakten sich um die Stuhlbeine. „Aha!“


In wenigen Worten schilderte Riemenschneider, welchem Umstand er diese Information verdankte.


„Wenn du Hebemich fast über den Haufen gerannt hast, war es nur logisch ...“


„Zier dich nicht, Will, brüll mich ruhig an, wenn du glaubst, dass es dir hinterher besser geht!“


Sein Blick schnellte zu einem gelben Gartenschlauch hinüber, der seinen Platz auf einem verwaisten Kaninchenstall gefunden hatte. Dann wandte er sich erneut seinem Kollegen zu.


„Warum sollte er das tun?“, mischte sich Heidrun ein, die an seinem Rücken vorbei eine Schüssel Nudelsalat zwischen ihnen absetzte und in die Mitte des Tisches schob.


Wilfrieds Mundwinkel zuckten.


„Ich möchte es so formulieren“, erklärte Riemenschneider, während die Gastgeberin das Fleisch wendete. „Dein Mann wirkt etwas empfindlich.“


„Das hat weniger mit dir zu tun als mit unserer Marion. Wilfried hat ihr Rauchverbot erteilt und ist nun bereit, seinen eigenen Konsum …“


Doch der tippte seiner Frau zwischen die Schulterblätter.


„Drei pubertierende Weiber auf einem Haufen können ganz schön anstrengend sein.“ Er zauberte einen seiner berüchtigten filterlosen Glimmstängel aus seiner Brusttasche hervor und klemmte ihn zwischen die Lippen.


„Aber weitergebuddelt hast du nicht?“, griff Stefan das Thema wieder auf, schlug die Beine übereinander und kratzte sich am Knie.


Der Exkripomann kraulte seine Barthaare. Bei aller Sympathie, die er für seinen Schwiegersohn in spe empfand: Der nette Städter gehörte zu der Spezies korrekter und ehrgeiziger Beamter, die im Extremfall in der Lage war, die eigene Mutter hinter Schloss und Riegel zu verfrachten.


Ach, leckt mich doch, dachte er. Ihr habt gut reden.


Im selben Moment klatschte Wilfrieds Hand auf seine Schulter.
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